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MOSAIK; Bedeutungen


Ein Bild an der Wand oder am Boden, bestehend aus kleinen, bunten Fragmenten.


Ein zusammenhängendes Werk, dessen Motiv sich nicht aus nächster Nähe, sondern erst mit einem gewissen Abstand zeigt.


Etwas, das aus vielen Bruchstücken zusammengesetzt ist.




Unser Leben


Jeder Tag unseres Lebens ist die Erweiterung einer unvergleichlichen Erzählung. Viele Seiten sind spannend, sodass man ohne Pause weiterlesen möchte, während man anstrengende, langweilige oder traurige Abschnitte lieber überspringen würde. Aber letztendlich zählt, dass WIR der Autor dieser Geschichte bleiben und hoffentlich gut erzählen, bevor am Abend das Buch zugeklappt wird und dann das Licht ausgeht. Niemand mag ewige Wiederholungen, niemals umgesetzte Absichten und ungeklärte Fragen. Was ist der Sinn des Lebens? Wie ist das Universum entstanden? Gibt es Gott? Was geschieht nach dem Tod? Und können wir tatsächlich keine endgültigen Antworten darauf erhalten?


Dies ist ein Buch über das Leben, über Bewusstsein und die Existenz. Das Bedürfnis, zu verstehen, was in und außerhalb von uns geschieht, soll erfüllt werden. Wir werden dabei nicht in der Vergangenheit nach Erklärungen suchen, sondern vielmehr das Hier und Jetzt hinterfragen, mit der unstillbaren Neugier, die auch Einstein seine einzige Begabung nannte.11 Und wie Einstein werden wir etwas Neues finden: Antworten, die uns verändern, kein Zurück erlauben und mehr Weisheit als Wissen geben. Wissen erlaubt uns, die Blumen im Garten zu benennen. Aber Weisheit lässt uns innehalten und ihre Schönheit genießen.


Der menschliche Verstand folgt keiner einheitlichen, unfehlbaren oder unabhängigen Logik. Denkfehler haben nicht nur ihr eigenes Wort als Beschreibung erhalten, sondern auch die Psychologie notwendig gemacht oder Geldverdienen wichtiger als den Kosmos werden lassen. Das heutige Allgemeinwissen bildet deshalb keine stabile Grundlage des Lernens, weil es selbst nur ein Zwischenergebnis ist und in manchen Fällen bei neuen Erkenntnissen sogar verlernt werden muss.


In dieser Gewissheit dürfen wir keine Sichtweise bevorzugen. Materialistische, idealistische und dualistische Stimmen müssen gleichermaßen zu Wort kommen und uns erklären, warum die Welt allein aus Materie, allein aus dem Geist oder aber aus dem Zusammenspiel von beiden hervorgehen soll – um dann gemeinsam zu erläutern, wieso ein und dieselbe Welt so viel Spielraum für Spekulationen bietet. Auch im Religiösen sollen die atheistischen, theistischen und fernöstlichen Traditionen denselben Stellenwert erhalten, sodass uns eine Auseinandersetzung mit darin entdeckten Weisheiten, Widersprüchen oder Wissenslücken gelingt, ohne dass wir Sichtweisen verallgemeinern.


Meine Intention ist, Sie achtsamer für die Wirklichkeit hinter den Weltbildern zu machen. Jeder Erfolg gehört allerdings ganz Ihnen, weil diese Buchstaben genau wie ein Sonnenaufgang erst durch Ihre Anwesenheit zu Erlebnissen mit Bedeutung werden.


Das große Ganze – der Sonnenaufgang, die Blumen im Garten oder die Wahrheit über die Existenz – wird sich Ihnen schon zeigen, ohne dass Sie an jedem möglichen Detail hängen bleiben. Achten Sie auf die innere Resonanz mit einer höheren, durchaus möglichen Wahrheit. Die Antworten sind da. Sie werden allerdings schnell bemerken, dass diese Antworten erstaunlicherweise jenseits Ihres Verstandes, jenseits von gewohnten Denkmustern und akzeptierter Logik liegen. Sie werden daher an Ihre Grenzen kommen: bis an die äußersten Grenzen Ihres Selbstverständnisses und darüber hinaus.


Ein Problem ist das nicht. Wir sind eben mehr als eine täglich vorgelesene Geschichte. Irgendetwas erlaubt uns, jederzeit unbekannte und ungeahnte Wege einzuschlagen.





1 Albert Einstein in einem Brief an Carl Seelig aus dem Jahr 1952.





1 Mensch





Das menschliche Streben. Der instinktive und konditionierte Verstand. Der Unterschied zwischen Entscheiden und Auswählen. Die Entstehung von Wünschen. Das Paradox unserer Sorgen. Die selektive Wahrnehmung des Schlechten. Unsere Wünsche als Wegweiser. Das höchste Ziel.





Wir haben konkrete Vorstellungen davon, wie die Welt ist und wie die Welt sein sollte. Die Sonne geht eben im Osten auf – über dieses Allgemeinwissen sollte wohl jeder verfügen. Außerdem sind die Tage, an denen die Sonne scheint und nicht hinter dichten Wolken verborgen bleibt, viel schöner – auch diese Auffassung kann wohl jeder nachvollziehen.


Auf diese Weise geschieht es, dass sich Dinge, die wir gelernt haben und über die wir nun nicht mehr nachdenken, vor der Wirklichkeit zusammenziehen und sie dann verdecken, genau so, wie Wolken die Sonne verbergen. Unsere Wahrnehmung wird eingeschränkt. Eine Sicht bis zum Horizont ist nicht mehr möglich, solange unsere Vorstellungen nicht aufbrechen. Auch das Unbekannte hinter dem Horizont, also die vielen Dinge, die sich weder in unserem Wissen noch in unseren Überzeugungen befinden, bleiben uns verborgen. Unsere Aufmerksamkeit steckt fest im momentanen Weltbild, verliert die Möglichkeit des freien Umherwanderns und lässt uns nur selten etwas Neues entdecken. Wir empfinden dieses Leben zunehmend als eng, schwer und schnell und erkennen eines Tages, dass etwas nicht stimmt.


Als Menschheit, zu Hause auf einem wunderschönen Planeten, sind wir deutlich unglücklicher als unsere günstige Ausgangssituation, unsere einmalige Chance und unsere Verantwortung es nahelegen. Auch als einzelner Mensch ergeht es uns oftmals nicht anders – was bedeutet, dass hier alles beginnt. Unsere Vorstellungen von der Welt sind tatsächlich zu Einschränkungen geworden, welche wir jetzt wieder ablegen müssen, um die Wirklichkeit zu sehen.




Streben





Die ganze Welt ist einfach da, aber der Mensch strebt nach mehr. Selten ist er lange zufrieden und noch seltener lange glücklich, ohne die Ursache dafür zu hinterfragen. Immerzu wird »gemacht und getan«, und sogar das Abschalten oder Nichtstun ist anstrengend, weil man es sich selbst erst einmal erlauben muss. Auf diese Weise dreht sich das Leben in einem Kreis aus Rastlosigkeit und Trägheit, den kaum jemand übersieht, aber auch kaum jemand wirklich verlässt. Wir werden gelebt, könnte man sagen, und sind diesem Leben hilflos ausgeliefert.


Das menschliche Streben ist mal stärker und mal schwächer, aber letztendlich meistens da. Ohne diese antreibende Kraft wären wir nicht Mensch, denn Menschsein bedeutet zu träumen und zu erschaffen. Viele großartige Momente entspringen unserem stetigen Streben: Zeiten, in denen wir über uns hinauswachsen und ungeahnte Fähigkeiten entdecken. Aber auch unsere Schattenseiten stammen von hier: unsere dunkelsten Momente, in denen wir mehr leiden als leben und uns selbst fremd geworden sind. Warum also bedienen wir uns nicht ausschließlich der Sonnenseite des Strebens? Warum nutzen wir dessen schöpferische Kraft nicht, um jederzeit das Richtige zu tun – oder herauszufinden, was das Richtige wäre?


Das Problem ist unser Verstand. Unbewusst weht er hin und her, um jede Entscheidung erst anzuzweifeln und dann zu bereuen. Entscheiden wir uns für eine Handlung (A), glaubt der Verstand kurz darauf, sich gegen den Rest (B bis Z) und dessen vermeintliche Vorteile entschieden zu haben. Wir sind sozusagen »wie ein kranker Zentaur, der nicht weiß, ob er nun zu einem Arzt oder Veterinär gehen soll – und deshalb stirbt«.22


Ihre Lebensfreude kann ebenfalls sterben, sollten Sie wichtige Entscheidungen zu lange aufschieben. »Links oder rechts?« »Ja oder nein?« »Kopf oder Zahl?« Wenn Sie das Ergebnis bereits kennen würden, gäbe es nichts zu entscheiden; dann könnten Sie einfach eine Wahl treffen und dabei absehbar bessere oder schlechtere Optionen wählen. Eine Bank auszurauben, wäre beispielsweise eine falsche Wahl, weil die Konsequenzen absehbar sind. Ihr persönlicher Lebensweg ist allerdings nicht einsehbar. Sie können die Ereignisse nicht vorhersagen. Erst die nächsten Sekunden, Stunden oder Jahre werden Sie schlauer machen, und deshalb niemals zurückwerfen, weil »Zahl« (wenn die Münze auf »Kopf« landet) Ihre Antwort nicht rückwirkend (in der Vergangenheit) falsch macht. Im Moment der Entscheidung war kein anderes Ergebnis möglich: Sie mussten die Situation bewerten, haben den Schritt ins Unabsehbare gewagt und es dadurch vermieden, im Leben stehen zu bleiben.


Wir empfinden manchmal, dass Entscheidungen schwerfallen, uns erschöpfen und später möglicherweise bereut werden. Diese Empfindung erklärt, warum wir nur ungern über Veränderungen in unserem Leben entscheiden. Unser Leben wird aber nur deshalb schwer, erschöpfend und reuevoll, weil wir eben keine Entscheidungen treffen, um diese Situation zu verändern – sondern weil wir oftmals einfach den leichtesten Weg wählen, viel zu selten neuen Ideen vertrauen und uns vielmehr vor den eigenen Zweifeln anstatt vor dem eigentlichen Leben fürchten. Wir brauchen also eine neue Achtsamkeit, welche unsere Gefühlswelt überblicken, ihre bislang unbewussten Widersprüche aufspüren und daraufhin diamantklare Entscheidungen für das Leben treffen kann.


*


Über den Tag verteilt nehmen wir verschiedene Rollen ein, um während der jeweiligen Auftritte leicht unterschiedliche Ziele anzustreben; manchmal handeln wir als Individuum, ein anderes Mal als Lebensgefährte, als Elternteil, Karrieremensch, Student, Lehrer oder einfach nur als ein Freund. Aber das Streben bleibt. Die Impulse aus dem Hintergrund gelangen gleichermaßen in unsere Wahrnehmung. Unbewusst sortieren wir die Eindrücke der Welt in Kategorien ein: in gut und schlecht, schön und hässlich, will-haben und will-nicht-haben – je nachdem, welche Präferenzen uns das Leben beigebracht hat. Die Urteile entstehen instinktiv, also ohne bewusst nachzudenken, und zudem konditioniert, also ohne Objektivität. Eins plus eins. Wir sprechen das Ergebnis gedanklich aus. Lila. Wir bewerten, ob uns die Farbe gefällt. Wir haben eine Idee. Und fallen dem Gegenüber ins Wort. Wir entscheiden also überhaupt nicht: Es geschieht einfach.


Und dann verspüren Sie plötzlich ein negatives Gefühl. »Irgendetwas fehlt.« Ein gesundes Leben ist mit Bedürfnissen verbunden, die erfüllt werden müssen – aber das ist es nicht. In einer Gesellschaft, die keinen Mangel an Nahrung, Schutz und Medizin mehr kennt, wird Ihr Streben nicht von Bedürfnissen, sondern von äußeren Reizen bestimmt. Ein spontaner Impuls überstimmt möglicherweise bereits lange durchdachte Entscheidungen. Auf unbewusste, instinktive und konditionierte Weise glauben Sie also plötzlich, »dass etwas fehlt«, und wollen die Empfindung beseitigen. In diesem Moment wird ein Wunsch geboren!


Das menschliche Streben folgt aus unbewussten Gedanken, welche zuerst einen »Mangel« erfinden, uns dann auf dessen »Beseitigung« ansetzen und uns letztendlich von den »Lösungen« abhängig machen. Die Sucht fällt nur nicht auf, weil es allen Menschen ganz ähnlich geht. Und so übersehen wir, dass unsere Wünsche uns zunächst unzufrieden machen, dann viel Energie abverlangen und später eigentlich nicht glücklich machen.




Sorgen





Im Leben können viele Dinge schieflaufen. Jeder kennt die vage Furcht vor allen möglichen Problemen. Unsere Sorgen können sich sogar als Falten in die Stirn eingraben. Als ob sich die Probleme allein durchs Denken auflösen ließen, jagen die Gedanken durch den Verstand, drehen sich im Kreis und wachsen zu einem Wirbelsturm heran, der sich vor die Wirklichkeit schiebt. Die tiefere Bedeutung des Lebens wird verdeckt und aus unserer Gefühlswelt geweht, sodass wir Ruhe überhaupt nicht mehr erwarten. Sollte uns eine tiefe innere Ruhe erreichen, kommt sie meist unerwartet, aber dennoch im Wissen, dass der gewohnte Alltag bald zurückkehren wird. Auf diese Weise kommen und gehen unsere Sorgen mit der Zeit, weil das instinktive, konditionierte Denken unverändert bleibt. Jede Gelassenheit wird schon bald an ihr mögliches Ende erinnern. Wir haben also Sorgen, allein aus dem Grund, weil wir Sorgen bekommen könnten.


Das Leben beinhaltet manche Gewissheiten, aber auch viele Ungewissheiten, denn niemand weiß genau, was gleich oder morgen geschieht. Es ist daher sinnvoll, wichtige Dinge vorauszuplanen und für gewisse Eventualitäten vorzusorgen. Übermäßige Sorgen, welche über sinnvolle Planungen hinausgehen, würden unsere Situation jedoch verschlimmern, weil etwas Unwahrscheinliches, das niemals eintreten mag, jetzt gerade das Leben verschlechtert.


Wer glaubt, das Leben kontrollieren zu können, lebt in einer Illusion. Und wenn wir diese Illusion zu schützen, zu festigen und zu vergrößern versuchen, wird unser Einfluss auf das wahre Geschehen immer kleiner; vor lauter Widerstand gegen das Leben entstünde ein Kreislauf aus sorgenvollem Schimpfen, vertagten Entscheidungen und verpassten Möglichkeiten. Wir können die kommenden Ereignisse also nicht umfassend beeinflussen, selbst nicht als Menschheit. Wir können allerdings die Kompetenz erhalten, der Zukunft mit Zuversicht zu begegnen, indem uns absolut klar wird, dass es am sichersten ist, dem Unbekannten ohne Selbsttäuschung zu begegnen.


Ungewissheit ist ein natürlicher Aspekt des Lebens; gleichwohl hat es schon immer glückliche Menschen gegeben. Ein Mangel an Gewissheit kann deshalb nicht unglücklich machen. Der unglückliche Mensch hat sich stattdessen selbst unglücklich gemacht, weil seine Überzeugung von »mir fehlt es an Glück, weil es mir an Sicherheit fehlt« ein Leben aufschiebt, welches eigentlich jederzeit beginnen könnte: ein Leben, in dem »mir zum Glück nichts fehlt«, außer vielleicht noch etwas Übung, ein Fokus und der Wille, besser auf die eigene Gefühlswelt zu achten, anstatt auf eine Veränderung der äußeren Umstände zu warten. Und diese Kompetenz, mit der Ungewissheit sicher umgehen zu können, bringt eine unerwartet intensive Freude am Leben und an dessen Gelegenheiten hervor.


*


Überall in der Welt ereignen sich schöne Dinge. Die täglichen Nachrichten berichten jedoch über Täuschungen, Skandale, Verbrechen, Katastrophen oder Kriege. Wir könnten also behaupten, dass Sorgen grundsätzlich berechtigt sind. Als sorgenvoller Mensch haben wir der Welt jedoch ein weiteres Problem hinzugefügt, weil wir jetzt keineswegs bessere Entscheidungen treffen. Jetzt nehmen Sorgen, Vorurteile und Ängste unsere Aufmerksamkeit ein, sodass die Wahrnehmung der guten Dinge immer schwerer wird. Wir werden ein Opfer von selektiver Wahrnehmung. In uns mag sogar das Gefühl entstehen, dass ein »allzu langes Hinschauen auf die schönen Dinge« als »naives Wegschauen von der Wahrheit« verurteilt werden könnte. Und diese ausgesperrte Wahrnehmung ist wie ein geistiges Gefängnis.


»Viele Menschen glauben tatsächlich«, erklärt der russische Schriftsteller Peter D. Ouspensky, »dass die Probleme des Lebens unlösbar sind, ohne sich im selben Moment zu fragen, wo dieses Gefühl von Unlösbarkeit überhaupt herkommt, als ob man die grundsätzlichen Fragen über die Welt nicht klar auflösen könnte, angefangen damit, warum man strebt oder sich sorgt. Die Antworten sind da. Wir müssen nur hinschauen und nicht einfach wie gewohnt weiterleben.«33 Sie können den Kreislauf des Strebens und Sorgens verlassen, indem Sie die eigenen Wünsche zwar sehen, aber nicht sofort ihrer Erfüllung hinterherrennen, sondern stattdessen aufmerksam die Abkürzung zu Ihrem eigentlichen Ziel nehmen.




Ziel





Jeder Wunsch hat eine oberflächliche und eine tiefgründige Intention. Die oberflächliche Intention ist, eine konkrete Situation zu erreichen: den frühen Feierabend, die erledigte Hausarbeit, die bestandene Prüfung, ein neues Auto oder das lange geplante Picknick im Park. Die tiefgründige Intention zielt dagegen auf Emotionen und innere Zustände ab, die wir mit dem Erreichen dieser Situation verbinden: Freiheit oder Harmonie beispielsweise, oftmals auch Dankbarkeit, Verbundenheit oder Gelassenheit. Wir kennen viele wunderbare Emotionen! Und diese Gefühle sind das »höchste Ziel« unseres Wünschens.44


Die meisten Ihrer Wünsche lassen sich wahrscheinlich relativ leicht erfüllen. Sie wollen einmal den Grand Canyon sehen? Dann planen Sie die Reise! Das Gefühl, das jener Anblick in Ihnen auslöst, lässt sich jedoch nicht für immer einfangen. Sie müssen das Gefühl – oder andere Gefühle – schon jedes Mal aufs Neue wählen.


Unsere Wünsche sind Wegweiser in der Gefühlswelt. Ein Lottogewinn verspricht Freiheit. Der Grand Canyon verspricht Faszination. Ein Picknick im Park verspricht Gelassenheit. Auf dem Wegweiser eines Wunsches steht also: »Hier geht es direkt in ein Gefühl von Gelassenheit; und in die entgegengesetzte Richtung geht es direkt in ein Gefühl von Versprechungen.« Alle Wege stehen offen! Im Streben nach Glück glauben wir jedoch, dass sich schöne Gefühle (wenn überhaupt) erst nach langen Wanderungen erreichen lassen, während schlechte Gefühle einfach immer da sein dürfen. Also nehmen wir diesen Weg. Wir wählen ein Gefühl von Versprechungen, obwohl uns ein ganz anderes Gefühl vorschwebte!


Sobald Sie einen Wunsch nicht nur verfolgen, sondern einen Moment innehalten und dessen Notwendigkeit reflektieren, stehen Sie mitten auf einer Kreuzung voller Wegweiser. In welche Richtung werden Sie gehen? Werden Sie die oberflächliche Intention oder die tiefgründige Intention verfolgen? Die Schönheit besteht darin, dass Ihre Handlungen so oder so gleich sein können. Wenn Sie das höchste Ziel in einem Wunsch entdeckt haben, endet die Abhängigkeit von äußeren Situationen, aber nicht Ihre Freude daran. Sie brauchen kein Picknick mehr, um Gelassenheit zu empfinden. Sie brauchen keine Erlaubnis mehr dafür! Und in diesem Bewusstsein können Sie ein Picknick ganz besonders genießen.


»Unsere Wünsche«, sagt Lao Tse, »werden sich niemals erschöpfen, sondern nur dazu führen, dass man sich selbst erschöpft.«55 Ein wunschloses Glücklichsein ist deshalb keine Belohnung am Ende, wenn alle Wünsche erfüllt sind, sondern eine Qualität des einfachen Existierens in jedem Augenblick. Dieser natürliche Bewusstseinszustand lässt sich erlernen. Sie müssen einfach den Zustand des wunschvollen Unglücklichseins wieder verlernen, indem Sie echte Bedürfnisse achtsam erfüllen, spontane Wünsche aufmerksam beobachten und dann, ganz nach Lust und Laune, ihr jeweiliges höchstes Ziel erreichen.


*


Der Mensch strebt nach Glück und ahnt dabei nicht, dass er seine Emotionen auch ohne Streben frei wählen kann. Alle Gefühle sind möglich, aber auf unbewusste Weise fällt Ihre Wahl auf: eine andere Emotion als Glücklichsein. Ein paar Momente später fällt Ihre Wahl auf: irgendein anderes Gefühl, aber nicht Glücklichsein. Und dann fällt Ihre Wahl auf: Glücklichsein!


Spüren Sie, wie es geschieht – wie die Gefühle bewusst oder unbewusst gewählt werden? Meistens geschieht es unbewusst. Aber nun, da Sie davon wissen, können Sie lernen, diese angeborene Fähigkeit bewusst zu nutzen. Gehen Sie durch den Park Ihrer Gefühle, welcher eine unendliche Auswahl an Emotionen bereithält. Hier findet sich alles, was Sie erleben können! Sie zweifeln daran? Sofort sind die Zweifel da. Sie warten nur auf Beweise? Sofort zeigt sich große Geduld. Freuen Sie sich bereits darauf? Sie werden die beste Abkürzung Ihres Lebens finden!


+ Sie wissen nun: warum wir alle nach mehr streben, warum wir uns Sorgen machen und worin unser eigentliches Ziel besteht.


# Sie merken sich:




Eine Wahl bedeutet, aus absehbaren Optionen eine Option auszuwählen. Eine Entscheidung bedeutet, einen Weg einzuschlagen, dessen Ergebnis wir unmöglich kennen können.


Das höchste Ziel ist immer ein Gefühl. Jeder Wunsch kann ein ganz anderes höchstes Ziel haben, während dieselbe Intention für andere Menschen mit ganz anderen Gefühlen verbunden sein kann. Dieses höchste Ziel lässt sich sofort nach der Entstehung des Wunsches herausfinden.





Δ Sie können jetzt: gezielt auf die wunderschönen Dinge im Leben achten, in Ihren Wünschen das höchste Ziel entdecken und sofort in dieses Gefühl »springen«.





2 Jorge Bucay (Komm, ich erzähl dir eine Geschichte)


3 P. D. Ouspensky (Tertium Organum)


4 Michael Ray (The Highest Goal)


5 Lao Tse (Tao Te Ching, Vers 35)





2 Glück



Die Bedeutung von Glück. Die Grundschwingung unserer Gefühlswelt. Das Objektive als etwas Subjektives. Die Gesellschaft als Hürde und Hilfe. Gefühle als freie Wahl. Glück durch das bewusste Sein.


Wir streben nach Glück, also einerseits nach Glücklichsein, einem Gefühl, und andererseits nach Glückhaben, einem Ereignis. Im unbewussten Streben verlieren wir diesen Unterschied oftmals aus den Augen, um das eine mit dem anderen gleichzusetzen, obwohl zwischen »Gefühlen« und »Ereignissen« überhaupt keine stabile Verbindung besteht. Wenn wir gestern großes Glück hatten, müssen wir heute nicht glücklich sein – und wenn wir jetzt gerade glücklich sind, müssen wir keinesfalls allein durch großes Glück dahin gelangt sein. Wir stehen also im Widerspruch, denn sollte unser Glücklichsein tatsächlich allein vom Glückhaben abhängen, sodass im Grunde nur andauernde Zufälle zu eigenen Gunsten helfen, wonach streben wir dann noch aus eigenen Kräften?


*


Das Leben besteht aus Veränderungen, welche wir in Kategorien von »gut« und »schlecht« einteilen. Die guten Dinge gelten daraufhin als »genau so geplant«, während die schlechten Wendungen unsere »Pläne in Gefahr bringen«. Schnell wechseln die Gefühle, lassen uns in die Höhe schweben oder in die Tiefe stürzen und dazwischen normal fühlen. Diese Normalität ist für jeden Menschen etwas anderes. Manche Menschen fühlen sich grundsätzlich zufrieden, andere Menschen grundsätzlich eher unzufrieden. Ich würde mich grundsätzlich als glücklich beschreiben. Und auch Sie haben eine Grundschwingung, zu der Ihre Gefühlswelt stets zurückkehrt.


»Wie sind wohl die Leute in Athen?«, wurde der alte Aesop von einem Reisenden gefragt. »Lässt sich in Athen ein glückliches Leben verbringen?« Aesop entgegnete: »Sagt mir erst, woher Ihr kommt und was dort für Leute leben!« Der Reisende sagte es ihm: »Ich komme aus Argos. Die Menschen dort taugen nichts, sind Streitsüchtige, Lügner und Diebe. Ich bin froh, von dort wegzukommen.« – »Wie schade für Euch«, antwortete Aesop, »dass Ihr in Athen keine anderen Menschen finden werdet.«66 Unsere Gefühle werden spielend leicht ihre Richtigkeit beweisen, während andere Möglichkeiten unbemerkt vorbeiziehen.


Die persönliche Grundschwingung nimmt großen Einfluss auf unser Leben. Ein Mehr an Glücklichsein wird allein durch ihre »Steigerung« möglich. Wir brauchen deshalb einen ehrlichen Blick dafür, wo sich unsere Gefühlswelt gerade eingependelt hat, und dann einen befreiten Willen, diese Gefühlswelt, komme was wolle, immer weiter ins Positive zu bewegen!


Was bedeutet ein ehrlicher Blick? Wenn Sie »Zufriedenheit« ehrlich betrachten, dann fühlt sich diese Empfindung nicht schlecht, aber auch nicht richtig gut an. Sie können sich daran gewöhnen – vor allem, wenn Sie eher schlechtere Zeiten erwarten. Ehrlicherweise ist eine »nicht richtig gute Zeit« allerdings eine schlechte Wahl, weil Sie möglicherweise freiwillig auf ein außerordentlich positives Leben verzichten.


Was bedeutet ein befreiter Wille? Sie mögen bisher gedacht haben, dass Sie sich nicht absichtlich zufrieden, unzufrieden oder sogar unglücklich fühlen – und dass es zudem überhaupt nicht realistisch wäre, ständig glücklich zu sein. Aber diese Überzeugung ist nicht befreit, sondern voller Gründe, warum es nicht anders geht. In Wahrheit entscheiden Sie also wissentlich (zumindest ab jetzt), nichts gegen Ihre mittelmäßige Grundschwingung zu unternehmen und stattdessen lieber irgendwelchen ausgedachten Vorstellungen anzuhängen.




Gesellschaft





Die Gemeinschaft prägt uns. Wir prägen uns gegenseitig im gemeinsamen Zusammenleben. Unsere Wertvorstellungen, Verhaltensweisen und Überzeugungen sind teilweise unterschiedlich, sich aber in vielen Aspekten auch sehr ähnlich. In diesem Zusammenspiel erwerben wir ein gesellschaftlich akzeptiertes Weltbild, welches vor allem das »objektiv gesehen« sinnvollste Leben festlegt. Abweichungen von diesem bestmöglichen Dasein werden allgemeinhin verurteilt – und sei es nur von uns selbst. Nun müssen wir reich, schön und produktiv sein, um positive Gefühle erfahren zu dürfen. Und wir hinterfragen nicht: reich an Zwängen oder reich an Begeisterung? Wunderschön geschminkt oder wunderschön lachend? Produktiv aus Sicht der anderen oder in den eigenen Augen?


In Wirklichkeit geschieht also nichts Objektives, sondern etwas überaus Widersprüchliches. Wir streben danach, fremde Erwartungen zu erfüllen, um selbst glücklich zu werden. Subjektive Vorstellungen bestimmen unsere Gefühlswelt. Möglicherweise geben wir sogar sich richtig anfühlende Lebenswege »für das Allgemeinwohl« auf, weshalb sich das Allgemeinwohl irgendwann, wenn zu viele Menschen mitmachen, unpersönlich, hinderlich und falsch anfühlt. Scheinbare Objektivität kann uns auf der Suche nach Glück also nicht helfen. Der Gedanke, dass »eine Sache doch klar, weil allseits akzeptiert« ist, dient keiner logischen Argumentation, sondern zeigt uns vielmehr geistige Scheuklappen auf, die uns die größeren Wahrheiten noch nicht sehen lassen.


Unsere heutige Gesellschaft verstärkt das menschliche Streben, dies wiederum erhöht die Verantwortung des Einzelnen, sich von der Gemeinschaft nicht negativ prägen zu lassen und darüber hinaus die Gemeinschaft positiv zu unterstützen. Mit anderen Worten bedeutet diese Verantwortung, dass wir alle bei uns selbst anfangen und die eigenen scheinheiligen, egoistischen und widersprüchlichen Ansprüche an das Leben vor allen anderen aufgeben müssen.


Auf der einen Seite wollen wir reicher, schöner und produktiver sein – auf der anderen Seite jedoch wollen wir, dass uns »die anderen lieben, wie wir sind«. Aber wie könnte eine solche Gemeinschaft funktionieren? Die anderen müssten ja jemanden lieben, der »nicht so sein will, wie er (oder sie) eben ist«, um dann zu bemerken, dass diese Liebe, so stark sie auch sein mag, anscheinend nicht ankommt oder nicht ausreicht, um unsere selbst gemachten Probleme zu durchdringen.


Auf tiefgründige Weise lieben wir keinesfalls nur erfolgreiche, schöne und talentierte Menschen. Die Goldmedaillengewinner des Vorjahres sind uns längst entfallen. Uns sind ganz andere Personen wichtig: Menschen, die uns prägen, begleiten und unterstützen, bei denen wir uns wohlfühlen, nicht zu verstellen brauchen und eine Bereicherung erfahren. Wir erinnern uns an die Begleiter aus schönen oder schweren Lebensabschnitten, die uns auf ihre Weise zu wachsen halfen. Das ist echter Reichtum, wahre Schönheit und gemeinsame Kreativität, welche unser Glücklichsein absolut verdienen.


Auf persönlicher und globaler Ebene macht das menschliche Streben unser Leben nicht besser, und darüber hinaus ist es nicht einmal überlebensnotwendig, weil die grundlegenden menschlichen Errungenschaften – Zusammenhalt, Leidenschaft, Bildung, Innovation oder Kunst – unabhängig von unseren winzigen Wünschen existieren; es handelt sich sozusagen um eigenständig existierende höchste Ziele! Wir dürfen gesellschaftlich empfohlene Standards also bedenkenlos als grob ausgerichtete Wegweiser und nicht als exakt durchgeplante Routen verstehen. Auch wenn eine Partnerschaft in unserer Vorstellung schön ist, gilt das nicht für jede Beziehung. Auch wenn ein Studium in unserer Vorstellung lehrreich ist, dient es nicht jedem Berufswunsch. Auch wenn gewisse Umstände in unserer Vorstellung fest mit gewissen Gefühlen verbunden sind, bedeutet das nicht, dass sich diese Gefühle auch einstellen. Das Warten auf glückliche Zeiten könnte so lange andauern, bis wir unsere gegenwärtigen Vorstellungen ändern.




Gegenwart





Jede Empfindung, selbst die Erinnerung an etwas Vergangenes oder die Vorfreude auf etwas Zukünftiges, ereignet sich in der Gegenwart. Diese Gewissheit in ihrer gesamten Tragweite gehört nicht zu unserem Weltbild. Stattdessen glauben wir oftmals, das »richtige Leben« würde demnächst beginnen: nach der Arbeit, am Wochenende, mit dem Urlaub, nach dem Umzug, im Ruhestand, nach dem Lottogewinn oder nachdem wir wieder gesund geworden sind. Und mit dieser Geisteshaltung erkennen wir dann auf dem Sterbebett, dass unser wahres Leben nie begonnen hat. Natürlich fand das Leben die ganze Zeit über statt, all die Tage, im Alltag, aber wir waren nicht dabei, sondern mit anderen Dingen beschäftigt.


Gefühle sind wie Wege, die von einer magischen Kreuzung in alle Himmelsrichtungen abzweigen. Wir stehen in ihrer Mitte, können die zahllosen Wegweiser studieren, aber stets nur einen Weg auswählen. Wir gehen einige Schritte in Richtung der Hoffnung auf ein besseres Leben. Ein kleines Stück weiter zweigen wir ab in Richtung der Sorgen über gestrige Versäumnisse. Der Weg mag uns nicht gefallen, aber seine Richtung dürfen wir nicht verurteilen. Wir haben ihn schließlich gewählt, wie wir schon immer in der Gegenwart wählen und uns für manche Wege schon blind entscheiden.


Alle GEFÜHLE sind ständig verfügbar – was eine zuverlässige Erkenntnis gewährt: Wenn wir oberflächlichen Wünschen hinterherlaufen, vor ausgedachten Sorgen flüchten, uns schöner Momente nicht bewusst werden, in unangenehmen Umfeldern verharren oder schlechte Gefühle keines Blickes würdigen, wählen wir dadurch aus allen verfügbaren Gefühlen negative Gefühle aus und werden kein Glück in unserem Leben bemerken.


Es ist allerdings an der Zeit, diese instinktive und konditionierte Gefühlswahl aufzugeben. Schauen Sie genau hin, mitten in Ihre Gefühle von Zufriedenheit, Ungeduld, Enttäuschung, Erschöpfung oder Müdigkeit, ohne auch nur ein Detail verändern zu wollen, ohne sich abzulenken, um einfach und direkt die Wirklichkeit zu erfahren.


Das direkte Erfahren eines Gefühls macht deutlich, zu welchen schillernden, wundervollen, manchmal auch schmerzhaften, vor allem aber unendlich vielfältigen Gefühlen wir fähig sind. Das ist Menschsein in seiner gesamten Fülle, aber auch das Ende des Strebens nach mehr. Positive Gefühle machen uns glücklich; fällt die Wahl jedoch auf negative Emotionen, werden wir uns unglücklich fühlen. Aber währenddessen sind positive Gefühle nicht verschwunden – weil ihre Anwesenheit nicht von äußeren Umständen, sondern von unserem Umgang mit äußeren Umständen abhängt.


Der schönste Moment geht unbemerkt vorüber, wenn sich niemand seiner bewusst ist. Ohne Achtsamkeit ist alles nichts. Es verändert eine Situation vollkommen, ob wir ihr bewusst sind oder nicht, das zeigt sich sofort – ob wir nun schnell oder langsam essen, ungeduldig oder gelassen an einer roten Ampel anhalten oder uns verärgert oder fröhlich die Zähne putzen.


Jeder Mensch weiß um die Dinge, welche ihn glücklich machen. Für viele gehört das Meer, dessen Anblick und Erleben dazu. Das Meer und das Rauschen der Wellen machen uns allerdings nicht glücklich, sondern bewusster, und das fühlt sich wie Glücklichsein an. Glück ist, sich des LEBENS bewusst zu sein. Das bewusste Sein erfreut uns, füllt uns mit Freude auf. Es bedeutet die Erkenntnis, dass eine bewusste Wahrnehmung von Gegenwart und Wirklichkeit unsere Gefühle sofort befreit, uns zum höchsten Ziel bringt und uns dadurch zweifellos glücklich macht.


+ Sie wissen nun: was Glücklichsein bedeutet, welche Wege dorthin führen und welche Wege uns niemals dorthin bringen werden.


# Sie merken sich:




Unsere Grundschwingung ist der ruhende Durchschnitt unserer Gefühlswelt, zu dem wir – auf kurz oder lang und nach Höhen oder Tiefen – stets automatisch zurückkehren. Diese Grundschwingung bewegt sich durch Achtsamkeit höher in den Bereich der positiven Gefühle.


Die GEFÜHLE stehen für unendliche Emotionen, in die sich unser Bewusstsein hineinversetzen kann. Ihr Potenzial wird nicht vom Menschen erzeugt.


Das LEBEN beinhaltet alle Lebewesen im Universum und darüber hinaus die Gegebenheit, dass es immer Leben gibt und zumindest ein Zustand verbleibt, in dem immer wieder Leben entstehen kann.





Δ Sie können jetzt: jedes Gefühl als Ihre eigene Wahl verstehen, jederzeit freiwillig glücklich sein und anderen Menschen dabei Ihre Unterstützung anbieten.





6 Eine Fabel von Aesop





3 Selbst



Wer bin ich? Unsere Identifikation mit Körper und Persönlichkeit. Die Natur von Gedanken. Der Denker und der Verstand. Das Unerklärliche und das Undenkbare. Die Entdeckung des Egos. Unsere unvermeidbare Unbewusstheit. Die vielen Arten des Bewusstseins. Das harte Problem der Wissenschaft. Bewusstsein als Eigenschaft der Existenz.


Das Erlernen neuer Dinge benötigt Zeit. Wir beherrschen das kürzlich noch Unbekannte nicht von Beginn an, müssen erst den schweren Anfang überwinden und könnten vor Ungeduld sogar aufgeben. Doch dann kommt ein Durchbruch, zusammen mit Verwunderung darüber, wie man etwas derart Normales jemals für kompliziert halten konnte. Und dies gilt auch für die bedeutsamste aller Fragen: Wer bin ich?


Im ersten Moment verstehen wir nicht, was uns die Antwort bringen sollte, und würden auch nicht glauben, dass diese Antwort alles erklärt, angefangen vom Sinn des Lebens bis hin zum Grund der gesamten Existenz. »Wer bin ich? Was ist mein Selbst?« Solange wir diese Frage nicht aufgelöst oder durchbrochen haben, ist die Antwort nicht trivial und auch nicht offensichtlich. Wir könnten noch so viel über die Welt wissen – aber das Wesentliche bliebe verfehlt.77


Wer also sind Sie? Ein Vorname und Nachname? Ein Mensch? Ein Schüler, eine Studentin oder ein Karrieremensch? Eine Mutter, ein Vater, ein Rentner, eine Sportlerin oder ein Künstler? Derlei Antworten beschreiben nur äußere Umstände, Konventionen oder Selbstbilder, aber nicht, wer sich das Bild macht. »Ich bin mehr als eine Beschreibung, ganz gewiss, weil jede Beschreibung offensichtlich von mir kommt. Ich habe sie irgendwann einmal gelernt, um mich jetzt damit zu identifizieren!« Möglicherweise sagen Ihre Gedanken auch: »Warum sollte ich groß darüber nachdenken, wer ich bin? Ich bin ein Mensch, die Krone der Schöpfung im Universum!« Solche Ausflüchte könnten Ihnen manchmal ausreichen. Irgendwann jedoch, in einem ruhigen oder melancholischen Moment, während Sie durch einen Herbstwald gehen, an einem Bahnhof warten oder auf einer Parkbank sitzen, wird Sie die Frage einholen: Wer bin ich eigentlich?




Identität





Unser Körper verändert sich das ganze Leben hindurch. Seine Zellen altern, erneuern sich und sind etwa alle sieben Jahre vollständig ausgetauscht. Der körperliche Wandel geschieht sozusagen um uns herum. Wir sehen uns Fotos aus unserer Kindheit, Jugend oder vom letzten Urlaub an und sagen: »Das hier bin ich! Ich habe mich nur verändert!« Allerdings nur äußerlich, denn damals wie heute schaut dasselbe Ich durch die vielen Veränderungen.


Unser Körper. Allein diese zwei Wörter zeigen, dass es mit »uns« und »dem Körper« zwei Angelegenheiten gibt, die sich nicht auf eine rein körperliche Wirklichkeit beschränken lassen. »Ich bin also nicht nur mein Körper, weil ich gewissermaßen von innen aus ihm herausschaue.« Natürlich müssen dafür Bedingungen erfüllt sein. Wir brauchen Sinnesorgane, ein Nervensystem und ein Gehirn – dennoch lässt sich das Ergebnis einer Ich-Perspektive nicht kleinreden. »Ich existiere und werde es nicht schaffen, bloß ein Körper aus Muskeln, Knochen und Gewebe zu bleiben.«


Da ist mehr. Wahllos blitzen Bilder, Gedanken und Gefühle durch unser Bewusstsein, oftmals zu schnell, als dass wir noch mithalten könnten. Ein Gedanke lautet »Atme ganz tief ein!«, und der Körper führt aus. Ein anderer Gedanke sagt »Atme ganz tief aus!«, und der Körper führt aus. Wir können die Gegenwart also wahrnehmen, reflektieren und verändern, weil zumindest zwei Kräfte am Werk sind. Ohne Körper hätte unser Ich kein Fenster zum Hinausschauen, aber ohne Ich hätte unser Körper keinen Bewohner.


Die Zeit verändert nicht nur unseren Körper, sondern auch die Persönlichkeit. Noch nie waren wir so echt wie heute, ist unsere Empfindung, weil wir mit jeder Erfahrung hinzulernen, manche Dinge natürlich auch vergessen und deshalb nichts vermissen. Während sich unser Körper alle sieben Jahre erneuert, findet sich in ähnlichen Abständen eine umgestaltete Persönlichkeit darin wieder. Unsere Erinnerungen, Prioritäten und Verhaltensweisen verändern sich, aber die Ich-Perspektive bleibt. »Ich bin also auch nicht meine Persönlichkeit, da ich ihre Veränderung gewissermaßen rückblickend betrachten kann.«


*


Gedanken vermitteln ein Verständnis in Bildern, Gefühlen und schwer begrifflich zu fassenden Ahnungen. Denken wir an eine rote Rose, erscheint ihr Bild vor unserem inneren Auge. Der Gedanke an Urlaub erreicht uns eher als Gefühl. Und Begriffe wie »Erderwärmung« oder »Regierung« lösen sehr individuelle, oftmals unklare Bilder oder Gefühle aus. Wir verstehen die Wörter einfach, ohne uns des Verstehensprozesses direkt bewusst zu sein. Unser Verständnis der Welt (oder unser Verständnis von gewissen Dingen in der Welt) lässt sich daher nicht absichtlich, gewählt, strukturiert, zuverlässig oder steuerbar nennen; es entsteht vielmehr aus zufälligen, stimmungsabhängigen und unvorhersehbaren »Geistesblitzen«.


Die aufmerksame Beobachtung von Gedanken offenbart ein erschreckend sprunghaftes Chaos, dessen Protokollierung an jeder geistigen Gesundheit zweifeln ließe – wie der grüne Eisbär beweist, an den Sie jetzt denken müssen, bis er dann, nur wenige Sekunden später, wieder aus dem Bewusstsein verschwindet. Eine Wahl bleibt Ihnen dabei nicht. »Ich bin also nicht meine Gedanken, weil ich ihr Kommen und Gehen beobachten und nur in gewissem Maße beeinflussen kann. Ich könnte angestrengt an lila Pinguine denken, um grüne Eisbären schneller aus meinem Sinn zu vertreiben. Unklar bliebe dabei jedoch, wieso mir ausgerechnet lila Pinguine und keine andersfarbigen Tiere eingefallen sind. Mein Selbst muss jedenfalls ganz offensichtlich jenseits von Gedanken liegen!«


Wenn Sie sich fragen, was wohl jenseits von Gedanken liegt, ist das ein Gedanke. Sobald das geschieht – sobald ein Gedanke einen anderen Gedanken reflektiert, entsteht die Illusion eines Denkers; es entsteht der Eindruck eines verstehenden Verstandes, obwohl nur Gedanken auf Gedanken folgen und wie leicht unterschiedliche Perlen auf Ihrer Aufmerksamkeit aufgefädelt werden. Gleich ist es wieder so weit. Aus unendlichen Möglichkeiten wird Ihr nächster Gedanke emporsteigen. Vielleicht ist es sogar ein Gedanke, den Sie noch nie gedacht haben. Halten Sie am besten einen Moment lang inne, um ihn nicht zu verpassen. Schließen Sie kurz die Augen. Welcher Gedanke wird es sein?88


*


Wie lange mussten Sie warten? Haben Sie gemerkt, wie frei von Gedanken die Gegenwart kurzzeitig war? Diese gedankenfreie Anwesenheit ist unser Selbst. »Ich bin also nicht der Denker und auch nicht mein Verstand, weil ich auch ohne Gedanken da bin, meine Gedanken nicht selbst erschaffe und gar nicht weiß, was ich als Nächstes denken werde. Ich nehme all das nur wahr!«


Der Großteil des Lebens geschieht ohne Gedanken. Die Wirklichkeit funktioniert ebenfalls so – ohne vorher verstanden worden zu sein – und brandet wie Wellen eines Ozeans gegen unser Bewusstsein, um dort zusammen mit unbeschreiblichen Farben, Geräuschen und Emotionen kurzzeitig auch ein paar klar beschreibbare Gedanken anzuspülen. Unser philosophisches Allgemeinwissen von »Ich denke, also bin ich«99 vermittelt daher ein falsches Bild. Denken macht niemanden zu sich selbst, es ist kein Beweis der Existenz, sondern eine ihrer möglichen Folgen.1010 »Ich bin und kann deshalb Gedanken beobachten«, weil die EXISTENZ und ihre Inhalte einfach da sind.


Unsere Wahrnehmung der Welt entsteht durch Sinneseindrücke. Aus diesen Eindrücken lässt sich Wissen ableiten. Und dieses abgeleitete Wissen können wir daraufhin in einem Gespräch oder Buch mit anderen teilen – während die ursprüngliche Wahrnehmung unteilbar bleibt. Wir können unseren Freunden berichten: »Der Sonnenuntergang war schön«, aber die Erfahrung des Sonnenuntergangs bleibt etwas grundlegend Unbeschreibliches, dessen Vermittlung die Möglichkeiten von Sprache weit übersteigt. Eine unerklärliche Wahrnehmung ist deshalb nichts Widersprüchliches, sondern unsere ganz alltägliche Normalität.


Im Universum existieren unendlich viele Dinge. Eine Sprache mit unendlich vielen Wörtern wäre allerdings nicht praktikabel. Wir sind deshalb gezwungen, unsere Sinneseindrücke in wenigen zehntausend Wörtern zusammenzufassen, bunte Pflanzen als »Blumen« zu umschreiben und rosenähnliche Blumen als »Rosen« zu verallgemeinern, um miteinander über Rosen sprechen zu können. Auf diese Weise wird die Wirklichkeit durch unsere Sprache, unsere Gedanken und unser Wissen verkleinert. Jegliches Wissen wird deshalb stets im Rahmen des Denkbaren bleiben und unsere Sehnsucht nach größeren Antworten erklären.


Unser SELBST ist zweifellos anwesend, wie es jetzt gerade das Leben erfährt; es existiert. Aber erklären lässt es sich nicht. Das Undenkbare stellt somit keine abwegige, unlogische oder weltfremde Vorstellung, sondern eine Tatsache dar. »Wer bin ich? Nun, zumindest spüre ich das Bedürfnis, diese Frage mit einem intelligenten Satz zu beantworten, obwohl es durchaus naheliegt, dass dies unmöglich ist. Jede formulierte Antwort würde mich nur so lange trösten, bis sie wieder verschwindet. Ich könnte über die erfolglose Suche nach mir den Verstand verlieren, wenn ich nur wüsste, wer ihn eigentlich verlieren würde.«


Wir haben uns tatsächlich selbst verloren. Diese Unbewusstheit lastet schwer auf unserer Gefühlswelt, drückt uns hinab in negative Gefühle. Die Unbewusstheit verdeckt jedoch gleichzeitig unseren Verlust. Wir bemerken also gar nicht, dass etwas fehlt, weil wir einen Ersatz gefunden haben.




Ego





Unser Ego ist die gesamte menschliche Illusion: Wer wir zu sein glauben und was uns auf unbewusste, instinktive und ankonditionierte Weise antreibt. Ein gewisser Charakter ist natürlich notwendig, um (im kleinen Maßstab) miteinander in Kontakt zu treten oder (im großen Maßstab) eine lernende Kultur mitzugestalten. Grundsätzlich lässt sich am Ego daher nichts aussetzen. Wir dürfen glauben, was wir wollen, solange niemandem dadurch Leid zugefügt wird. Unser Ego kann jedoch nicht bemerken, was geschieht – und dass es als Illusion, in der wir unser SELBST verloren und vergessen haben, zumindest uns selbst Leid zufügt! Wir sind unbewusst. Und in dieser Unbewusstheit sind echte Begegnungen nicht möglich. Auch ein echtes Mitgestalten kommt nur selten zustande, weil wir vorrangig unsere eigene Gestalt ausbauen wollen. In der großen Freiheit des BEWUSSTSEINS entsteht durch das Ego ein kleines Gefängnis, mit weitreichenden Konsequenzen für die Gemeinschaft.


Wir lassen das Ego auf die Ereignisse in der Welt reagieren, anstatt es selbst zu tun. Das Ego ist jedoch nur eine Einbildung, welche das Ergebnis ihrer Reaktionen nicht spürt. Wir fühlen das Ergebnis als unsere Gefühle! Auf diese Weise entsteht eine große Getrenntheit. Wir fühlen uns möglicherweise schlecht, und deshalb strebt das Ego nach seinen Wünschen, in der Hoffnung, dass wir uns zufälligerweise besser fühlen. Aber die Hoffnung erfüllt sich nur selten, weil uns das menschliche Streben nicht bewusster macht.


Achtsamkeit bedeutet, die Dinge so wahrzunehmen, wie sie ohne Konzepte sind, also ohne dass sie durch den Verstand interpretiert werden. Ein achtsamer Blick in die Gegenwart würde unsere Identifizierung mit Gedanken daher in Luft auflösen. Aber das Ego weiß sich zu schützen, es versteht sich darauf, die Gedanken zu entführen und unsere Achtsamkeit abzuwenden. Darum lässt sich ein ganzes Leben in Identitäten, Rollen oder Charakteren verbringen.


»Ein Blick in die Gegenwart«, sagt das strebende Ego, »ist schön und gut, aber bringt mir erst mal nichts.«


»Die Dinge erledigen sich nicht von allein«, erklärt das planende Ego. »Auch für morgen gibt es noch einiges vorzubereiten.«


»Da darf nichts schiefgehen!«, betont das sorgenvolle Ego.


»Große Lust habe ich nicht«, murmelt das faule Ego.


»Aber was sollen die anderen von mir denken?«, sagt das abhängige Ego. »Will ich etwa schlecht dastehen oder vergessen werden?«


»Natürlich nicht«, beendet das angsterfüllte Ego. »Wer will seine letzten Tage schon unglücklich und allein verbringen?« Und so ringen die Facetten des Egos miteinander, um anschließend die Egos anderer Menschen anzuspringen, auf dass der Stärkere gewinne und die Schwächeren ausgebrannt zu Boden gehen.


*


Unser heutiges Allgemeinwissen beinhaltet nicht, warum wir streben, worin unser eigentliches Ziel besteht und dass wir in Wirklichkeit unbewusst sind. Viele unbewusst strebende Menschen vollbringen dennoch unglaublich viel Gutes, und ihre Handlungen müssen in höchstem Maße geschätzt werden. Unbewusstheit erschafft jedoch auch Leiden. Selbst gute Taten könnten innerlich andere Beweggründe haben. Ein einziges negatives Erlebnis könnte unseren Glauben an eine Sache ins Gegenteil verkehren. Und jedes zeitweise Besserfühlen durch erfüllte Wünsche könnte uns vom eigentlichen Problem ablenken:


Ein irreales Gedankenkonstrukt bestimmt auf äußerst reale Weise unser Leben. Innerhalb dieses konstruierten Lebens fühlt sich das Ego natürlich vollkommen normal und unvermeidlich an. Aus einer kosmischen Perspektive heraus betrachtet ist die menschliche Illusion jedoch eine verrückte Entscheidung. Wir sollten uns selbst kennen! Der Unterschied zwischen Autopilot und Selbstbestimmung sollte uns ohne Überlegungen bekannt sein. Und diese Erkenntnis lässt in uns die Motivation entstehen, endlich den Ballast der Vergangenheit wegzuräumen, die Schatten der Zukunft als Sonnenschein zu begrüßen und ohne Ausrede die Gegenwart zu entdecken.


Ohne Ausrede heißt, Unbewusstheit stets gleich zu behandeln, auch wenn gute Beweggründe dahinterstehen oder gute Resultate dabei herauskommen. Jede Ausrede dafür, nicht achtsam sein zu wollen, braucht das unnachgiebige, aber sehr wohl neugierige und feinsinnige Erforschen von: »Was will ich in der Außenwelt? Welches Gefühl verspreche ich mir dadurch im Innenleben? Was ist der konkrete Gedanke, welcher mir dieses Gefühl jetzt gerade verwehrt? Und was ist meine grundlegendste Annahme, welche den Gedanken so überzeugend anhaften lässt?«


Ihr heutiges Ego wird diese Lebensweise nicht überdauern, was jedoch grundsätzlich kein Problem ist. Sie haben bereits öfter neue Lebensabschnitte begonnen, sich an ungewohnten Orten zu Hause gefühlt und unbekannte Menschen als neue Freunde gewonnen und dadurch gespürt, dass hinter Ihrem momentanen Selbstbild ein vollkommen freies SELBST existiert, welches sich im Unbekannten zurechtfindet.1111 »Ich bin also nicht mein Ego.« Nur – was bleibt jetzt noch übrig? Alle bisherigen Überlegungen konnten ausgeschlossen werden. Wir werden daher der Vorgehensweise des Ausschließens folgen, bis wir den Ausschließenden erreicht haben!




Bewusstsein





Unsere Wahrnehmung der Wirklichkeit geschieht weitgehend unterbewusst. Wir atmen, blinzeln und berühren regelmäßig unser Gesicht, bekommen es aber nicht mit. Auch die Kleidung auf unserer Haut löst permanente Sinnesreize aus. Die Informationen sind da, im Unterbewusstsein, haben jedoch keine Priorität.


Gezielte Aufmerksamkeit kann ausgeblendete Empfindungen zeitweise ins Bewusstsein bringen (so wie Sie jetzt die Kleidung auf Ihrer Haut spüren). Die Priorisierung von Sinneseindrücken lässt sich insgesamt jedoch nur geringfügig beeinflussen. Wir können oftmals nicht eingreifen, bevor etwas geschieht, und schon gar nicht abschalten, dass etwas geschehen will. Die Herdplatte ist noch heiß: Unsere Hand zuckt zurück. Eine Fliege landet mitten auf unserer Stirn: Wir wedeln sie fort. Wir sitzen am wöchentlichen Stammtisch: Unsere Gedanken kommen und gehen. Auch unsere Träume lassen sich nicht bewusst verändern. Wir können nicht auf eigenen Befehl aufwachen oder das Vergessen der Träume am Morgen verhindern. Und wenn dann noch schlechte Gefühle dafür sorgen, dass wir nach sinnlosen Dingen streben, lässt sich an den Ereignissen praktisch nichts mehr ändern.


Die vielen unbeeinflussbaren Wege im Bewusstsein verdeutlichen, dass die meisten Dinge im Kosmos einfach geschehen. Selbst unsere Unbewusstheit kommt und geht, um auf indirekte Weise eine Grundannahme unseres Weltbilds zu widerlegen: Der Mensch ist nicht selbstbewusst. Wir können nur manchmal und zeitweise selbstbewusst sein. Wir besitzen die Fähigkeit, unseren Gedanken die Richtung zu geben, welche »sie in einem Bewusstseinsaugenblick einnehmen würden«1212, um dadurch Bewusstsein hervorzurufen – was weit darüber hinausgeht, unseren eigenen Körper im Spiegel zu erkennen. Und diese Gegebenheit, dass der Mensch vom Bewusstsein abhängt, macht uns Menschen weniger besonders, als wir heutzutage glauben. Andererseits erhält das BEWUSSTSEIN in uns und um uns herum eine wesentlich größere Bedeutung!


Ein neugeborenes Kind reagiert auf sein Umfeld. Ein Hund erkennt seinen Besitzer. Eine Ameise weicht unserem Finger aus. Eine Blume öffnet ihre Blüte zur Sonne. Ein Stein wird über die Jahrtausende von Wasser rundgeschliffen. Und Atome schließen sich mit anderen Atomen zu Molekülen zusammen. Diese Ereignisse beschreiben eine grundlegende Bewusstheit von der Welt, auch wenn diese Bezeichnung bezogen auf »unbelebte« Dinge noch ungewohnt klingt. Jede Interaktion braucht allerdings einen empfangenen Einfluss, einen kompatiblen Kontakt, eine verbundene Veränderung – wie wir es auch nennen mögen, was ohne eine grundlegende Wahrnehmung der Wirklichkeit unmöglich wäre. Ohne Bewusstheit könnte nichts geschehen. Die Dinge im Universum würden nicht tun, was sie eben tun. Und darin besteht das sogenannte »harte Problem der Wissenschaft«.


Wir suchen nach der Quelle unseres Bewusstseins, aber suchen mit unserem Bewusstsein – oder wissenschaftlich ausgedrückt, mit einem Wahrnehmungsapparat, der aus unzähligen Interaktionen besteht, die ohne Bewusstsein unmöglich wären. Wir versuchen die Funktionsweise unseres Gehirns zu verstehen, aber aus irgendeinem Grund funktioniert es, und zwar genau auf die Art und Weise, dass wir es zu verstehen versuchen. Wir gewinnen bahnbrechende Erkenntnisse aus unseren Beobachtungen, ohne jedoch dem Beobachter näherzukommen. Und diese maßgebliche Anwesenheit von BEWUSSTSEIN in uns und BEWUSSTHEIT im Kosmos ist wissenschaftlich unerklärbar.


In unserem doch eigentlich wissenschaftlichen Weltbild findet das »harte Problem der Wissenschaft« nur wenig Beachtung; es wird, wenn überhaupt, als spirituelle Übertreibung angesehen und aus einem wissenschaftlichen Zusammenhang gestrichen, sodass wir die »Auflösung des Problems« bemerkenswerterweise gar nicht vermissen, welche so deutlich direkt in uns liegt:


BEWUSSTSEIN ist einfach da, als fundamentale Eigenschaft aller Dinge, die existieren. Die EXISTENZ selbst ist bewusst. Und dieses BEWUSSTSEIN ist unser ICH.


*


Die Menschheit zeigt, dass ein Leben ohne Selbstreflexion möglich ist, im Guten wie im Schlechten. Das Leben muss nicht hinterfragt, sondern kann einfach erfahren werden. Unsere Weltbilder dürfen wie Berge um uns herum aufragen, die Sicht auf den Horizont verhindern und die Sonnenstrahlen nur kurzzeitig bis ins Tal vordringen lassen. Die Wissenschaft kann uns diese Einschränkung nicht nehmen, weil ihr Blick stets hinaus in die Welt von uns SELBST weg zeigt. Wir lernen zwar den Mikrokosmos (also kleinste Quanteneffekte) und den Makrokosmos (also weit entfernte Galaxien) kennen, erhalten dadurch jedoch nur indirekte Erkenntnisse über das alles-entscheidende BEWUSSTSEIN.
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